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Mission und Ökumene
Es sfte außer Tage, das ema in einer Vorlesung” nıcht hinreichen: be-
handelt werden kann. aner soll esS lediglich einıge Hınweise gehen, WIEe in
Deutschland mıt °Miıssıon und Ökumene’ uUumMgCgangCNh werden könnte. aDel gılt
6S zunächst die Rahmenbedingungen in den IC nehmen.

Rahmenbedingungen kirchlichen Lebens In Deutschland
In eutschlan: vollzıieht sıch gegenwärtig zugle1ic ein au der institutionel-
len elıgıon DZW IC und eine Zunahme des relıg1ösen Pluraliısmus Man
kann festhalten, dalß Deutschlan: irreversibe]l rel1g1Öös plural geworden
ist und dıes, obgleic dıe beiden S0s Großkirchen die überwiegende Mehrheit
der deutschen Bevölkerung als Miıtglieder ühren Es kann jedoch keinen Zweiıfel
leiden, der Erosionsprozeß gegenwärtig größeren erwerfungen führt, als
6sS die ahlen verdeutlichen. 1C zuletzt ein 16 in dıe Bundesländer
kann eine realistische Eıinschätzung VOT ugen führen In der einstigen ochburg
des Pıetismus, in alle, halten sıch noch 8 O der Bevölkerung ZUT rche, und
dıies sınd VOL em ältere Menschen.

Es gılt daher festzuhalten, Of{zZ einer relatıven Stabilıtät der
rtrchen ein andel im Sınne einer Absatzbewegung 1m Gang ist Dem muß INnan

Ka als ese hınzufügen, ungeachtet der tiefgreifenden relıg1ösen
Umorientierungsprozesse dıe elıgıon keıne Privatangelegenheit ist, sondern
S$1e Öffentlichkeitscharakter besıtzt. Man darf relıg1öse Interpretationen
uUuNnserer Welt nıcht ZUT Privatsache rtklären und auch nıcht tun, als könne INan
zwıschen der privaten und öffentlichen phäre eine Trennlinie zıehen, die z. B
den Polıtıkern erlaubt, sıch Einreden Au dem relıg1ösen Bereıich verbıtten.

Soll aber der Öffentlichkeitscharakter pluraler relıg1öser Ausdrucksformen
sıchergestellt werden, dann kann e1in Miıteinander unterschiedlicher rchen und
Relıgionen NUr gelıngen, WEeNN dıe Rahmenbedingungen stımmen. Diese SInd 1m
Grundgesetz verankert: Der Artıkel 4, der dıe Religi0ns- und Gewıissensfreiheit
garantıert, ist In Verbindung mıt der Meınungs- und Pressefreiheit (Art SOWIEe
ersammlungs- (Art und Vereinigungsfreiheit (Art Grundlage für den
demokratischen und freiıen Staat, der diese Freıiheiten schützen wıll

Diese Artıkel gılt 6S FL kurz interpretieren: Ihr Ziel ist CS, einen
offenen, polıtischen Prozeß In der Gesellscha: ermöglıchen. Dies geht NUT auf
der rundlage der Gleichwertigkeit er 1m Staat, dıe das Grundgesetz als
ahmenordnung für das Zusammenleben vorbehaltlos aKzeptieren. Diıe diversen

Antrıttsvorlesung 26.1.1998 In Bochum.
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relıg1ösen und weltanschaulichen Bekenntnisse Sınd jedoch nıcht staatstragend.
Dies verbietet dıe rechtlıch-normierende Redewelse VOon der relıg1ösen und welt-
anschaulıichen Neutralıtät des Staates Sıe sSind aber auf der anderen Seıte auch
nıcht unıinteressant für Staat und Gesellschaft, S$1e sınd eben nicht Privatsa-
che, sondern sollen 1im Gegenteıl USCruC der inneren Lebendigkeit der Ge-
sellschaft se1In. Der Verfassungswirklichkeit ist erst Genüge gelan, WENN dıie
unterschiedlichen rchen und eltanschauungsgruppen ihre ufgaben wahr-
nehmen, als einzelne, gemeınsam oder In Zweckbündnissen WIe Zentren für den
Prozeß der Meınungsbildung INn Staat und Gesellschaft fungileren. Die Neu-
tralıtät ist daher nıcht mıiıt Desinteresse Ooder Indıfferenz des Staates gegenüber
relıg1ösen und weltanschaulichen Gruppen gleichzusetzen, sondern S1Ie bıldet erst
den Ermögliıchungsgrund sowohl für die Freiheit des Staates als auch für die
Freiheit der Relıgionen und Weltanschauungen. Denn UT die Neutralıtät Saran-
tıert, daß der aal keinem Klerikalısmus und keiner Ideologıie unterliegt und CI -

möglicht gerade deshalb dıie e1e und ungehinderte SOWIe UNSCZWUNSCNE relı-
g1Ööse nd/oder weltanschaulıche Entfaltung der Persönlichkeit Das MacC einen
freien Staat dUs, einen nıcht-totalıtären, daher weltanschaulich-neutralen, für
den polıtıschen Prozeß offenen, auf die Mündigkeıt der Bürger und deren polıtıi-
sche Partızıpation setzenden Staat Der Staat ware unfreier ohne dıe rchen und
Weltanschauungsgruppen. Unterschiedliche rchen sınd deshalb etwas WIE
Ausdrucksformen und zugleic Garanten der Verfassung, weıl dıe erfassung
freie tchen ll Fielen kırchliche, relıg1öse und weltanschauliche Gruppen
dUsS, würde der Staat e1]e seines Frei-Seins verlıeren. Die Neutralıtät 11l also
gerade das Engagement der Bürger, und Z W: ffenbar keıin unıformes, sondern
eın plurıformes relıg1öses Engagement.

Das bedeutet FÜ nftens: Die Neutralıtät des Staates ist auch (jarant der
Freiheit der rchen und ihrer Entfaltungsmöglichkeiten. Nur dıe Neutralıtät
garantıert den rchen, daß S1ie sıch freı entfalten können, d.h S1IE ganz De1
ihrer acC und Aufgabe leiben Je mehr dıe rchen der aC des Evangelı-
um.  Nn dıenen, Je mehr S1e davon verwirklıchen, daß ihre ungeteilte Ooyalıtät ihrem
Herrn gehört, desto freier sınd SIEe und desto engaglerter können sı1e den gesell-
schaftlichen und polıtıschen Meıinungsprozeß beeinftflussen, ohne iıhn DevOor-
munden. Nur werden S1e eigentlıch fre1i und können dessen eingedenk se1nN,
daß ihre eigenen Maßstäbe nıcht notwendıigerweise verpflichtend für die Ge-
samtgesellschaft emacht werden können. Wenn, NUrTr eın eıspie. NCNNECN,
der Bundesgerichtsho: 1m anre 954 1mM erec| dıe Vorordnung des Mannes
VOT der Tau erufung auf das kirchliche Sıttengesetz begründete, dann ist
dies eine Form des Klerikalısmus, der dem Grundgesetz zuwıderläuft.

Dem ist NUunN gleich hinzuzufügen, in eutschlan die Idee
der Relıgi0ns- und Gewi1issensfreiheit UTr nscharf entwickelt ist Dies kann INan
sıch etwa der VonNn vielen kirchlichen Seıten völlıg überzogene Krıtik Bun-
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desverfassungsgericht nach dem SO Kruzıf1x-Urtei unschwer klar m_

chen! Religionsfreiheit wiırd mıiıt Toleranz verwechselt. aDe1 ist jJedoch
entscheidend wichtig, den hochbedeutsamen Unterschie: zwischen Relıgi0ns-
freiheit und Toleranz verstehen. Toleranz, also Duldung, eine Instanz
VOTQaUS, die S1e ‘gewähren’ Kann; denn Toleranz wiıird EW WIE das 5S0o%
‘Toleranzpatent’ Josephs 1 In Österreich 781 sınnfällıg ZU Ausdruck bringt.
Demgegenüber ist dıie Religionsfreiheit eın angeborenes Menschenrecht, das
zeıtlıch und achlich en Instanzen vorausgeht. Dieses eCcC 1eg In der Uur‘
der menschliıchen Person egründet, WIe das Zweıte Vatıkanische Konzıiıl in sSe1-
NnNeT Deklaratıon über die Religionsfreiheit hervorgehoben hat

Das aber Dedeutet SI hte Y mıt der Relıgionsfreiheit zugleı1ic auch
die Ööglıchkeı gegeben sein muß, die relıg1öse Zugehörigkeit eigenständıg
wählen, dıe relıg1öse Eınbindung auch wechseln DZW überhaupt keiner Reli-
g10N zugehörıg se1in, ohne dadurch gesellschaftlıche Nachteıle entstehen.
Miıt dem Insistieren auf Relıgionsfreiheit ist zugle1ic eın relig1öser Pluralısmus
vorausgesetzl, dA.h eine Viıelfalt rehlg1öser Ausdrucksformen, christlich SCSPIO-
chen: mehrere rchen nebeneinander. Das will, WIe WIT gesehen aben, auch
das Grundgesetz, und ist de facto inzwıischen UNseCIC Gesellschaft geworden.
Allerdings muß NUun gleich eine Einschränkung emacht werden. Denn 1im allge-
meıinen Bewußtsein und in der Verfassungswirklichkeit ist der relıg1öse ura-
lısmus ziemlıich begrenzt, genauerhın auf Zwel Optionen. In der Öffentlichkeit ist
daher immer wieder Von den „beiden chrıistlichen Kırchen“‘ dıe Redi  ® eıtge-
hend herrscht in Deutschlan eın „geschlossener Pluralısmus“‘ VOT, INan
nıcht eigentlich VON Religjionsfreiheit sprechen kann, sondern allenfalls VOoN Tole-
[an Es verdichten sıch Anzeıchen, 1an 6S vielleicht SOBar NUT mıt
„repress1ver Toleranz‘‘ {un hat, weil in etzter Zeıt, wWwIe nıcht NUur C  Z der
Okumenischen Centrale der rbeıtsgemeıinschaft Christlicher Kırchen hören
kann, Mobbing gegenüber Miıtglıedern der kleineren rchen der Arbeıtsge-
meıinschaft Christlicher rchen ewaltıg zunimmt. Dies geschieht ifenbar
aufgrund der gegenwärtigen Sektenhysterie, der dıe kleineren rchen ziemlich
schutzlos preisgegeben se1in scheinen.

Man kann also festhalten, die Rahmenbedingungen für den gewordenen
relig1ösen Pluralısmus durchaus egeben sınd, WEeNnN auch dıie Wiırklıiıchkei dem
nıcht entspricht. Warum ist das so‘’?

eben anderen Faktoren äng das ohl ach flens damıt ZUSaMIMMCN, daß
be1 vielen Menschen eine Verunsicherung angesichts des Pluralısmus eintrıtt,
weıl dieser mıiıt indıvidueller Belıebigkeit verwechselt oder ZUSAMMECN ZCSC-
hen WIFNF! Die Abwertung des Pluralısmus, die and in and mıiıt einer WerT-

Vgl. dazu meıinen ‚SSaYy "Von eianten und meisen. Das Kruzifix-Urteil 15 der Perspektiveeiner Minderheit der: Warum das €l N1IC| in Frage gestellt werden In ‚ThG (1996),
SA

104



MISSION UN OÖKUMENE

t(ung der Säkularısıerung geht, ist indes grundfalsch. Pluralısmus 1st vielmehr das
posıtıve rgebnıs eines leidvollen geschichtlıchen Prozesses und bedeutet,
dıie Stelle vormals einheıtsstiftender Zwangsmaßnahmen Urc eiıne tonange-
en! elıgıon zıiviliısıerte Formen des Umgangs mussen Miıt dem Weg-
fall Von wang kommt 6S einer Pluralısierung, und Je ogrößer die Unterschiede
einzelner Gruppen sınd, desto schwerer CS, zivilısıerte Formen des Mitein-
anders entwickeln. Darın 1eg ohl der Hauptgrund für eıine verbreıitete Ab-
ne1gung gegenüber dem Pluralısmus

ESs fü  3 aber eın Weg arum herum, der Pluralısmus, der sich entwık-
kelt hat, ZU einen emanzıpatorischen Charakter besıitzt, insofern er VOoONn ıllegıt1-
ICN nsprüchen befreıt, und ZU anderen eben darum gesellschaftlıch gewollt
ist und der ege bedarftf. Diese ege kann UTr darın bestehen, dıe äußeren
Rahmenbedingungen mehr als bısher miıt eDen rfüllen, damıt dıe eTr-
schiedlichen Gemeiminschaften Beıbehaltung ihrer Je spezifischen E1genar-
ten, aber in friedlichem Miıteinander dem Gemeinwohl dienen. Der amerıkanı-
sche Religionsphilosoph James Luther dams ist nıcht müde geworden, die Kır-
chen als „voluntary assoc1ı1ations‘ in das Gemeinwesen einzuzeichnen mıt dem
Hınweils araul, S1IE das „Prophetentum er Gläubigen“‘‘ entwıckeln sollten,
W as D als dıe an  NC der christlıchen Gemeininschaften in einem de-
mokratischen Rechtsstaat ansah2

Man sollte er im relig1ösen Pluralısmus innerhalb einer äkularen staatlı-
chen Ordnung nıcht den Untergang des °Christlichen bendlandes erblicken;
die Gesellschaft hat nıcht aufgrun des relıg1ösen Pluralısmus ihre chrıstliıchen
Wurzeln aufgegeben. J1elmenhr gılt 6S erkennen, dıe NCUEC Sıtuation die
Chance größeren innerchristlichen Gestaltungsmöglichkeiten als in rüheren
Zeıiten eröffnet und damıiıt auch die Möglıchkeıiten einer profilıerteren arbie-
(ung des chrıistlıchen auDens nach außen. Beıdes bedingt sich nämlıch zutiefst:
Die Außenbeziehung der chAhrıstliıchen rchen, als die nMnan die 1SS10oN ezeıch-
nen könnte, einer inneren Vergewisserung und mgekehrt Im pluralıst1i-
schen Geflecht kommt 6S arau daß dıe nıcht-christlichen Posıtionen ebenso
klar benannt werden, WIe das, den Christen gewl ist Das Aufeinandertref-
fen VON konkurrierenden Wahrheıtsansprüchen ist gewollter Bestandte1 dieser
Ordnung Nıemand hinter dem Berg halten, daß der 1  og 1Stlıcher-
se1ts keinen Verzicht auf das Evangelıum V  z sondern gerade dıe SOTS-
fältıge arlegung der „MOINUNg, die in unNs ist‘  e „ES ist das eC er Men-
schen, die Christusbotschafi hören, und dıie Aufgabe der 1ssıon im Sınne der
Weıtergabe des Wortes esteht darın, sS1e allgemein zugänglıch machen |  ]u
eınhar' Hummel) aher sınd Dıialog und 1ssıon keine Wiıdersprüche, SONMN-

Vgl dıe Aufsatzsammlung unter dem 1fe| "Ihe Prophethood of All Belıevers’, edıted DyGeorge CAaC| Boston 19806, bes ff.
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dern ehören unmıiıttelbar ZUSaMmMmMmMen, ja 1sSs1on ist In einer pluralıstischen Welt
Dıialog, und Dıalog ist 1Ss10n. Dazu gehö allerdings die christliche Besche1i-
denheıt, sıch dessen bewußt se1n, WIe tief dıe cNrıstliıche 1SsS1o0nN in ıimperl1ale
Machtgefüge verstrickt W. und daß heute nıcht Theorıien, Technıiıken und Ma-
nagementstrategien Bekehrungen hervorrufen, WIe manche emeındewachs-
tumsstrategen suggerleren, sondern der Gelst (Gottes alleın .„„Der Geist ist C5S, der
dıe IC In ewegung ‚9 über ihre Grenzen hinauszugehen und das Zeugni1s
auszubreiten‘ . SO geschieht die e11hnabe der Kırche der Sendung des Sohnes
und des Geilistes Urc Gott 1SS10N ist e1lhabe der „MI1SS10 De1‘

Dieser knappen Schilderung einıger sozlologischer, verfassungsrechtlicher
und miss1ionstheologischer Gegebenheıten ist NUunN gleich eıne ökumenische Prä-
misse hınzuzufügen, dıe einem ökumenıschen Ax1ıom gleic  omm . Es lautet:
Die Spaltungen der einen Kırche Jesu Chriıstı sınd 1mM Angesicht der Welt e1in
fundamentales Argernis. Insbesondere Von römiısch-katholischer Seıte wırd dıes
betont: Diıe paltung ist der kandal schlec  1n, eine nto ankneır des
gegenwärtigen Chrıistentums‘‘ WwIe 68 Kurt Koch, vormals Theologieprofessor
und Jetzt Bıschof in der chweız ausdrückte+ Ja och Deurteiılt dıe paltung „als
weıtreichendste der alsKatastrophe Chrıistentumsgeschichte Europas‘“,
„strukturelle ünde  6 und „Institutionelle Häresie‘> . DIie Sendung der TcC in
dıe Welt wird erst dann wıeder ihre VO Glaubwürdigkeıt erlangen, WeEeNN die
Eıinheiıt der Kırche wiederhergestellt ist. Wiıll dıe Kırche in Deutschlan: DZW in
Europa wıieder ihren vormalıgen Einfluß erlangen, muß s1e wıeder lernen, mıt
einer Stimme sprechen. Es ist bezeichnend, daß VOT em VON römisch-katho-
iıscher Seıte argumentiert wird, we1l diese Kırche davon ausgeht, daß NUuT in
ihr dıe der geoffenbarten Wahrheiten vorhanden ist und also dıe eine
Kırche Jesu Christiı in ıhr subsıstiert, und dıe Elemente der Heılıgung und der
ahnrneı außerhalb ihres Gefüges auf dıe katholische Einheit hindrängen (LG
Wıe INnan auch immer diesen NSspruc beurteıilen will, fest steht,; daß Einheıit und
1e Sanz OTITIeENSIC  ıch viel mıt 1ss1ıon und Okumene {un aben

Von der modernen Miss1ıons- und Ökumenegeschichte ist ein weiteres Axıom
1NCHNNECN Bıs ZUT Weltmissionskonferenz iın Wıllıngen 952 galt unangefochten

dıe Voraussetzung, 6S °“christliche)’ und ‘nıcht-christliche’ Länder 91Dt, und
daß ‘“Mıss1on’ dıe ‘ Iransport-Bewegung’ VOon den einen in die anderen arste
Missıonare SOWIEe finanzıelle und andere Unterstützungen flossen In einem KEın-
bahnstraßensystem VON hıer nach dort Die tiefe Krise jedoch, ın dıe autorıtär-
dıktatorische polıtische S5Systeme, Zz7Wel furchtbare Weltkriege zwischen den
°cChristhichen)’ Ländern und nıcht zuletzt eın Rassenwahn 1mM ernlan des Prote-

Relıgionen, Religiosität und christlicher Glaube ıne Studie, hg uftr. des Vorstandes der
Arnoldshainer Konferenz und der VELKD, uütersio 1991, 120
Kurt Koch, elahmte ÖOkumene. Was Jetz' och {un ist, reiburg 1991,
Ebd.
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stantısmus die 1stenheı Europas gestürz hatten, leßen auch dıie bısherigen
Voraussetzungen nıcht unangetastel. In jeder Natıon gebe 6S Chrıisten, doch
könne sıch keine Natıon als solche weıterhın christlich NECNNCN, brachten 6S die
Delegierten in Wıllingen auf den un Die Welt Se1I ein Miıssıonsield,
jede IC se1 eine Missıionskıirche und jeder Christ eın Missionar. Entsprechend
formulhierte dıe Weltmissionskonferenz 9623 in Mexı1ico-City programmatısch,

1SS10N nıcht eine aCcC ist, die bestimmte, „Nıcht-chrıstliche““ Länder alleın
betrıifft, sondern daß sıch „Missıon in SeEeCANSs Kontinenten‘“ vollzieht Miıt einer
Formulıerung Jürgen Moltmanns Läßt sıch diese Entwicklung Tre  C umschre1-
ben 1C VON der Kırche her ist dıe 1SS10N, sondern VOon der 1ssıon her ist
die IC verstehen‘‘6 . Das ökumenische Ax1iom lautet mıthın, Deutsch-
and unwiıderruflich Missıonsland 1st, und dıe Kırchen in uUNsSeICIN an eigent-
iıch Miss1ionskirchen se1in ollten

Die Veränderungen der Siıchtweise dessen, Was 1SS10N in eıner religionsplu-
ralen Welt einerseIits und als e1l1Nnabe der „M1SS10 De1“‘ andererseıts bedeutet,
Sınd VON einer Tragweıte, S1e eıner kopernikanıschen en! gleichkommen,
obwohl diese en! weder be1 den einzelnen Chrısten, noch in den cNrıistliıchen
rchen insgesamt oder In der Theologenausbildung in wünschenswertem

wahrgenommen worden ist Im Gegensatz etwa theologıischen Ausbiıil-
dungsstätten in den angelsächsischen Ländern, einschließlic uda{Irıka, g1bt 6S

den deutschen theologıschen Fakultäten eine beschämend geringe Beschäfti-
Sung mıt dem ema 1SS10nN. aVl OSC hat dıe Aufgabe umschrieben:
„Wır brauchen eine miss1ionarische Agenda für die Theologıe und nıcht NUr eine
theologische Agenda für die 1SS10N. Denn dıe Theologıie, WEeNN s1ie recht VCI-
standen wird, hat keine andere Daseıinsberechtigun außer der, S1e dıe MI1SS1O
De1l krıitisch begleitet‘“/

OSC hat in diıesem /usammenhang VOTI Zzwel Gefahren gewarnt: Einmal
welist er den edanken zurück, Urc 1ssıon oder, kann Inan hıinzufügen,
Urc das ogramm einer „Re-Evangelısıerung“, eine chrıstlıche Gesellscha:;
errichten. Das würde, WENN INan den obıgen Ausführungen Pluralısmus OIlgtT,
NUT dazu führen können, diıesen unterlaufen und damıt auch die Relıgionsfrei-
heıt ge  T  en Die zweiıte eIia dıe OSC angesichts wachsender äkula-
rısıerung ist die eines ückzugs der elıgıon In dıe Privatsphäre. Dagegen
macht 6CI geltend, daß s den ufgaben einer Missionstheologie gehören muß,
and in Hand mıiıt sozıaler und polıtischer arbeıten, WIe 6S in Asıen
selbstverständlich ist Es gelte, „Gottes aktıven Orn es Ausdruck
verleihen, den Menschen entstellt und reduziert und W dasSs die Welt ausbeutet,
verschleudert und verunstaltet AQU>S Selbstsuc Habgıer und egozentrischem

Kırche in der des Geistes, München 1975, 23
Weltmission eutfe Nr 24, Hamburg 1996,
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Machstreben‘‘. Es der miss1onstheologıschen Reflexion 1im XC auf be-
nachteıigte Gruppen, sSOz1lale Strukturen und Gesellschaften, für (ie-
rechtigkeıt, Friıeden, Freıiheıt, umweltgerechtes Verhalten gegenüber der Cchöp-
fung und Partızıpatiıon gesellschaftlıchen Prozessen kämpfen, W as sıch
der urde der menschlıchen Person orıentieren kann. Insofern ist der konzılıare
Prozeß „Gerechtigkeit, Frieden und ewahrung der Schöpfung“ wichtiger
Bestandteıl der 1SS10N: Auf dıe rage der Zeıtgenossen, WOZU S1e Christen WEeTI-
den sollten, muß nach OSC eine Teılantwort lauten: „Um in (Gottes Dienst der
Versöhnung, des Friedens und der Gerechtigkeıit auf en gestellt werden:‘“
(S 32
I1 Mannigfaltigkeıit des christlichen Zeugnisses
In einem zweıten Durchgang soll CS Jetzt darum gehen, das Öökumenische
Axıom, nämlıch dıe Glaubwürdigkeıt des Christentums Urc seine TkIüf-
(ung in die vielen rchen el und adurch seine missionarısche Kraft verpuffe,

zertruüummern Geboren ist diese Ansıcht Aaus der richtigen Beobachtung, 6S

in Westeuropa eine bereıts lang anhaltende Säkulariısierungswelle g1bt. Das (-Arı-
ftentum ist nıcht mehr bestimmend für das en der Einzelnen und der Gesell-
schaft, wI1Ie 6S angeblich in der Vergangenheıt der Fall Daraus aben SOZ10-
ogen die Meınung abgeleıtet, daß elıgıon nıcht NUT abnımmt, sondern eines
aldıgen ages gänzlic absterben wird. uch nıcht-marxistische Beobachter
können diese These vehement vertreten 1C mehr dıe elıgıon ist der reh-
und Angelpunkt der Gesellschaft, sondern eine ratıonal-begründete Wissen-
SC  al dıe in immer mehr Bereiche vordringt, die vormals VON der elıgıon be-
errscht Waren Für große eıile der marxıstischen Analyse steht fest, die
101 der elıgıon mıt Feuerbach ihr Zie]l erreicht hatte elıgıon sSe1 eben doch
nıchts anderes als dıe Projektion VON AÄngsten, Wünschen und Hoffnungen; s1ie
en 1Ur VO E1igentlichen ab, nämlıch VO au eiliner menschenfreundli-
chen Gesellschaft ohne Unterdrücker und Unterdrückte. 1)as Opıathafte der Re-
lıgıon vernebele NUur die Geschichte als dem eigentlichen Betätigungsfeld der
Menschen. Angesichts dieses Frontalangrıiffes ist es verständlıich, daß dıie Einheıit
beschworen wird, den Niedergang auIiIzunalten oder bereıits verloren N-

Terraın zurückzugewinnen.
ber estimmen die Voraussetzungen? Man kann sıch ja einmal auf den geW1

zweıfelhaften Maßstab des Erfolgs einlassen: GT ist eshalb zweılelha: weil
niıchts peinlıc in der elıgıon ist WIe die Statistik und weiıl Martın er
eC geben SE der einmal gesagt hat, daß Erfolg keiner der amen (jottes
ist. Gleichwohl ist 6S nıcht Danz illegıtim, sıch auf diesen Maßßstab beziıehen;
denn auch aus den Miıßerfolgen werden Schlußfolgerungen SCZUECH Oder die
Mißerfolge werden heute miıt dem Leidensdruck in Verbindung gebracht, der auf
vielen Pastorinnen und Pastoren lastet, weil INan sıch ragt, dıie Arbeıt werTt
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1St, WenNnnNn NUur wenige Leute ZU (Gottesdienst oder anderen Veranstaltungen
der Gemeıinde kommen Es zeigt sSıch Del Anwendung des Erfolg-Maßstabes,
daß, global gesehen, das Christentum nıcht abstirbt, sondern wächst. Nachdem
der Protestantismus seine Missionsfaulheit überwunden hatte, erwiesen sıich seIit
Begınn des Jahrhunderts die vielfältigen Miıssionsgesellschaften SOWIEe dıie
Kırchen und Freıikiırchen als außerordentlich aktıv und vollzogen das, bereıits
1mM Urchristentum angelegt se1in scheınt, ämlıch den Versuch der Ausbreıtung
über die bewohnte Erde

Die ese VOoNn dem Urc die Säkularısıerung verursachten Absterben des
Chrıistentums wıird zudem adurch erschüttert, eine hochentwickelt: Indu-
sfrie- und Informationsgesellschaft WIEe dıe USA keinen olchen Nıedergang des
Christentums erkennen äßt. Im Gegenteıil: Seit Bestehen der USA und UrCcC das

und Jahrhundert 1NAUrC entfaltete das Christentum eıne erblüf-
en Vıtalıtät, daß hıer das erfolgreichste Missionsunternehmen der Ge-
schichte abgelaufen ist. In keinem anderen Land mıit Nnlıchem Standard ist eiıne
Beteiligung vieler Menschen in den i1stlıchen rchen und auch in ande-
FE Relıgionen beobachten WIe In den USA Daraus äßt sıch zumındest dıe
Schlußfolgerung zıehen, daß dıe Säkularısierung alleın nıcht für das fast lautlose
Verdampfen des Christentums in uUuNnserem an verantwortlich emacht werden
kann. ew1l stellt dıe Säkularısıerung dıe Relıgionsgemeinschaften überall VOT
NCUE Herausforderungen, aber das muß nıcht das Absterben bedeuten. Es ware
auch schlımm, Ja SOgal unredlıch, WEeNN INnan angesichts des siıcheren es des
Chrıistentums eıne Antrıttsvorlesung in einer Theologischen halten
würde er Säkularısıerungsthesen ZU Irotz ist die elıgıon, einschhıeBblic
des Christentums, nıcht abgestorben.

Und NUunN muß sıch die andere Feststellung anschlıeben Sıe lautet, daß sıch in
der modernen Ausbreıitungsgeschichte das Christentum eben nıcht einstimm1g,
sondern vielstimmi1g verbreıtet hat Der zahlenmäßige Anstıeg ıng UTr in großer
1e VOT sıch. Es ist gerade nıcht dıe Eıinheit, dıie aufgrun ihres auDWUrTr-
dıgkeitspotentials die Erfolge gebrac hat Die Missıonserfolge tellen sıch 1m
Gegenteil deshalb e1n, weiıl das Christentum nıcht mMOonofon mit einer Stimme,
sondern polyphon In Erscheinung ist Es scheint, als würde sıch auch
hier der populäre Satz bewahrheiten, daß Konkurrenz das escha Dbelebt.
111 Das Ziel emeinscha: der Kirchen
Um einen Erkenntisproze einzuleıten, ist C® manchmal ausgesprochen nützlıch,
eine aCc verfremden. Man könnte VO etzten Satz, Konkurrenz das
escha belebt, ausgehen und den Versuch einer ökonomisch-ökumenischen
UOrjentierung Dann g1bt En Von Ost nach West olgende Modelle

Man kann sıch eine relıg1öse Planwirtschaft vorstellen:; sS1e geht Von
„‚kanonischen Jerritorien“‘ duS, die eigentlich niemand anderes betreten 6S
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se1 denn, Nan sıch der efahr als oselytenmacher verschrieen
werden. Der relıg1öse Monopolıist ist eın Werk, auch WEeNnNn CI 6S nıcht
schafft, den Markt bedienen.

Daneben g1bt 65 den fast leeren Markt, weiıl eın anderer Anbieter mıiıt
staatsmonopolistischer aC andere Konkurrenten ınfach VO Markt VeI-

drängte
Man kann sıch weıter eine regulierte relıg1öse Wiırtschaftsform vorstellen.

WEe1 einstmals territor1ial abgegrenzte Monopolıisten sıind sich Urc. größere
sozlale Mobilıtät der Gesellschaft und UrC. Flüchtlıngsströme nach einem ent-
setzlıchen Krıeg einander nähergerückt, treten aber nıcht in einen unmıiıttelbaren
Konkurrenzkampf, sondern wıirken duopolistisch nebeneinander und aben UTrC
Staats-Kırchen-Verträge DZW Konkordate eine reglementierte, regulıerte Orm
hervorgebracht, den Effekt hat, daß anderswo erfolgreiche Anbieter
eın ehalten werden.

uberdem g1bt CS manche relıg1öse ngebote, dıie NUTr der La-
dentheke erkauft werden können, und auch dıes kann miıtunter gefährlıch se1in,
weiıl der Verfassungsschutz zuschauen ann

Schließlic ware da der freie Markt, auf dem verschıedene relıg1öse Pro-
angeboten werden, dıe Konsumenten mıiıthın wählen können und damıt

auch den Marktwert bestimmen. Die Deregulierung des Marktes und der Kampf
Marktanteıle machen die TOdCUuKTe weıthın bekannt, und wiırd eine gewIlsse

Sättigung des arktes erreicht.
DIiese ökonomische 1 der Okumene könnte der rage anleıten, WIe die

relatıve Teilnahmslosigkeit der Deutschen in der alten Bundesrepublık rch-
lıchen en den S0 Zählsonntagen besuchen 1m Bereich der EKD 4,9%
der Evangelıschen einen Gottesdienst sıch erklärt. Dıe ängıge These VON der
Säkularısıerung kann keine hinreichende rklärung j1efern, weıl der Vergleich
den sozlal und wirtschaftlıc gleich hochentwickelten USA eiıne andere Deutung
verlangt. DiIe rage legt sıch nahe, ob das enlende kırchliche Engagement der
Deutschen etiwas mıt fehlenden Angeboten tun hat

In diese ichtung gehen in der Tat LICUC Antworten ein1ger amerıikanıscher
Sozlologen. Rodney Stark hat einen erhellenden Aufsatz 1997 über ‘German and
German Amerıcan Religi0usness’ (deutsche und deutsch-amerikanısche Reli-
g10sS1tät) geschrieben® . Er geht davon AQUS, d WI1Ie mf{fragen immer wıeder
zeigen, auch in eufschlan: das Interesse relıg1ösen Fragen durchaus vorhan-
den ist. Die Menschen iragen nach dem Sınn des Lebens, nach Gott, nach
oder Spirıtualität, nach einem en nach dem Tod uSW Wenn aber ungeachtet
des Vorhandenseins der relıg1ösen Fragen be1 den Bürgern das Interesse

Rodney Stark. German and German American Religi0usness: Approximating TUCI]N: ‚XperI1-
ment‘“ In: OUrn: for the Scientific udy of elıgıon (1997) 182-193 Für den 1INWEeIlSs
bın meiınem Freund KRıchard Pıerard Dank verpflichtet.
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kiırchlichen en hlerzulande gering Ist, oder WENN, WI1IEeE ich erganzen möchte,
dıe Menschen in F obskuren relıg1ösen Psychogruppen und Sondergemein-
schaften ihre Datchwork-Antworten suchen und fınden, dann deutet dıes auf eın
ersagen der Anbieter hın Diıese werden erzulande, würde ich interpretie-
ICH, 1im allgemeınen Bewußtsein ınfach als °da’-seiend empfunden, WIe das
Finanzamt und der Bahnhof SINd. Man geht ZU einen oder ZU anderen,
WENN 6S gerade seın muß, und der Zug fährt, gleichgültig WIE viele Fahrgäste in
den Waggons sıtzen. Vielleicht ist 6S noch schlımmer: Die beiıden relıg1ösen
Hauptanbieter behaupten siıch UT deshalb gut, weıl SIe nlıch WIe dıe

mıt VOoNn Subventionen exıistieren, nıcht aber ihres
marktgerechten ngebots aus sıch heraus. Die Kirchensteuer eCc Ja ängs
nıcht den gesamten kırchlichen ausha| ab; 65 g1bt durchaus eın es
zusätzliıchen Subventionen. DIie JThese lautet mıthıiın, nıcht die Nachfrage für
eine geringe Beteiligung kiırchlichen en verantwortlich Ist, sondern das
geringe, zumiındest das nıcht marktgerechte Angebot

Um diese Vermutung erhärten, hat Stark dUus einer Datenbank 4.7372
Deutsch-Amerikaner ldentifizıiert, dıie CT nach Generationen in dreı Gruppen
aufteilen konnte: Solche, dıe in Deutschlan: geboren WAarcNh, solche, deren el|
Eltern In eutfschlan: geboren WAaIrchNh, und solche, deren el Eltern deutscher
Abstammung WAarcen, dıe aber In den USA geboren wurden.

Es zeıgt sıch, der Anteıl der Katholiıken in en dreı Gruppen gleich ist
22% Be1 den Protestanten jedoch ergeben sıch erhebliche Verschiebungen:
Während In der ersten Generation noch 3()% sıch als Lutheraner bezeichneten
und dıie Methodisten, Baptısten, Presbyterianer und andere kleinere evangelıkale
Gruppen 1Ur bescheidene nhänger gewinnen konnten (6%, 4%, 2%, 7%), ist
dies In der zweıten Generatıon und Vollends in der drıtten erheblich anders Jetzt
sınd UTr noch 7% Lutheraner, 4% Baptısten, 3% Methodisten, 5% Presbyte-
raner und 12% be1 evangelıkal-pfingstlichen Grupplerungen mıt steigender Ten-
denz. Be1i der ersten Generatıion 1eg der wöchentliche Gottesdienstbesuch nahe
den deutschen ahlen, während DE In der drıtten Generatıion auf %n gestiegen ist
und damıt dem amerıkanıschen Miıtte]l entspricht.

Das bedeutet: Wenn dıe Deutschen in einem anderen soz1ı1alen Umlfeld mıt ef-
fizıenteren rchen konfrontiert sınd, dıe eın großes Spektrum theologischen
Orilentierungen, unterschiedlichen Frömmıigkeiıtsstilen und Gottesdienstformen,
phantasıievollen Sozijalaktivitäten und Besucherdiensten abdecken, nähern sıch
die Werte der deutschen Subgruppe recht chnell der amerıkanıschen Norm Die
Varıable, dıe für mangelndes Engagement hıerzulande verantwortlich gemacht
Wwird, ist nıcht dıe achfrage, sondern das Angebot DZW dıe fehlenden ngebote.
iıne rößere missionarische Durchdringung der Gesellschaft würde daher Von
einem erhöhten Angebot profitieren.
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Das wirtft natürlich sofort dıe ökumenische rage auf. Wıe steht 6S da dıe
Eıinheit? Sollen WIT NUunNn dıe Verschiedenheıit der missionarischen Möglichkeıit
willen propagıeren, soll der relıg1öse arkt dereguliert werden, sol] auch hıer
eine neo-lıberale Mar'  eorı1e greifen, soll alles dem Markt überlassen werden?

Die Antwort el Ja und ne1in. Sıe el Ja, weıl c ohl In der Tat stiımmt,
dıe Bürger rel1g1Öös für mündiıger eachtet werden müussen, als das egenWar-

tig den Anscheın hat aher ist 65 nıcht falsch, WEeNn die Menschen mıt er-
schiedlichen Angeboten konfrontiert werden und sich ıhnen Wahlmöglıchkeıiten
eröffnen, die ıhnen eiıne mündıge Beteilıgung kırchlichen en ermöglıchen.

LÄäßt INan sıch arauvu e1n, dann wırd INan den herkömmlıchen Überlegungen
über dıe Einheit der Kırche ScNIie: geben mussen Was aber bleibt dann für dıe
ökumenische Bewegung? Die Antwort kann m.E NUT lauten, dıe Öökumen1-
sche ewegung auf eıne Gemeimnschaft der rchen hınarbeıten muß, dıe rtchen
bleiben und nıcht irgendwıe eine Kırche werden. FÜr Kenner ist klar, der
letzte Satzteıl In Abwandlung einer Feststellung VonNn Kardınal Ratzınger formu-
hlıert ist.

Wenn das Ziel einer Gemeinnschaft der rchen angepeilt wird, dann gehört
allerdings notwendigerweıise dazu, zunächst dıe konfessionellen Verschie-
denheıten ihren exklusıven Sınn abstreifen mMussen ıne Gemeinschaft Von Kır-
chen ist eigentlich unmöglıch, WEeNnNn eine Kırche gegenüber anderen einen Exklu-
sıvıtätsanspruch erhebt, der nıcht Urc theologische Eınsıiıchten, onsense oder
kırchliche rklärungen, sondern letztlich NUuTr Urc Verschmelzung Ooder Eınglıe-
derung abgebaut werden kann Der katholische Ökumeniker tto Hermann esCcC
hat 1im ÖOkumenismusdekret des Z weılten Vatıkanıschen Konzıls die Einheiıt der
rC als eine Bekenntnisirage analysıert. Dieses Bekenntnis bezieht sıch auf
dıie ‚Kırche, dıe VO Nachfolger PefrIı geleıitet wıird“‘ (Nr. daß 65 das
Fernzıtel sein muß, „alle Chrıisten in dieser Kırche dem Nachfolger etr1
einen‘“” Dies kann NUT deshalb ZU  = Fernzıiel rhoben werden, weil das Problem
der Eıinheıt der Kırche als „dıe Anerkennung der vollen katholiıschen th'“
beschrieben WIrd: RA geringerem Preıis ist keın Entgegenkommen erwarten‘‘.
Das lst, WwIe esCcC sagl, dıe harte katholische Wahrheit Zwar ist diese ferne DC-
einte TC nıcht notwendıigerweise die römisch-katholische Kırche, WIEe S1e
derzeıit real exıstiert, weil auch s1e Reformen, Bekehrungen und Erneuerungen
unterzogen werden muß Es kann aber eın Zweifel daran se1n, das Ziel der
Einheıt darın besteht, der vollen katholischen enre zuzustimmen, d.h dem
Tradıtionsinhalt, wıe T: VO Lehramt vorgelegt und Uurc Glaubensgehorsam
angee1gnet wird. Einheit kann NUT als eine zukünftige Eıingliederung in dıe rÖöm1-

tto Hermann escCh, Ökumene eute Tre ach dem Konzil, in Wort und
(1986), 5-13, ler
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sche Kıirche verstanden werden. esCcC Denutzt ausdrücklıc eıne Sprachfigur dus

der Ökonomie, ämlıch einem geringeren Preıis keıine Einheit möglıch ist
IDieser Preis ist aber entschıeden hoch, weiıl eI auf einem Exklusıvıtätsan-

spruch aufgebaut Ist, der VON der Voraussetzung ausgeht, alleın die Ömisch-
katholische TC dıe geschichtliche Kontinuiltät gewahrt hat und 90088 S1Ie dıe
Fülle’ besıitzt, auf die dıe ekklesialen Elemente der anderen rchen, ihre
„Elemente der Heilıgung und der W ahrheıt““, hın orjentiert sınd (LG Nr Re-
klamıert eineI für sıch dıie und entdeckt in anderen efl  e $ dann
ist sS1e damıt in die einer theologıischen Schiedsrichterin geschlüpft, und
kann entsprechende Werturteile verteıjlen. In Wıiırklıchkeıit aber müßte jede FEın-
Ze  T nach ihrer eigenen Definıition ihr rche-Sein feststellen und vertreten

Fallen Exklusivitätsansprüche und dıe Einheitskonzeption 1im Sınne einer
Verschmelzung als Endziel einer ökumeniıschen ewegung, dann wird aber
auch nıcht be1 einer Koexistenz der unterschiedlichen rchen leıben dürfen
Hiıer NUN dıe Entscheidung darüber, dıe Okumene nıcht be1 einer NCO-

lıberalen Mar  eor1e stehen Jeıben darf. Das geht schon deshalb nıcht, weiıl
die Begegnungen und dıe Dıialoge zwıschen den rchen dazu geführt aben,
IHNan heute davon spricht, die JIrennungen selen nıcht bis in die urze]l
Es g1bt mıiıthın eine „Wurzeleıinheıit““, Entscheidendes, die rchen SC-
meın en und keinen JIrennungen nlaß g1bt. Dieser gemeinsame
Glaube muß als der tragende TUnN! für eine Gemeiinschaft der rchen betrachtet
werden, dıe gleichwohl Jleıben können und ihren jeweınlhgen Beıtrag
elısten. Es würde aber auch dazu gehören, daß INan dıe Dıaloge mıteinander
verneftzen müßte inec darf nıcht mıt eiıner Kırche S mıt einer anderen
Kırche anders reden. EKs einer Vernetzung und Synchronisierung der Dia-
loge, Irrıtationen Del Dıalogpartnern verme1ıden. Weiterhın ware auch
wünschenswert, WEeNN sıch dıe zwıischenkiırchlichen Kommıissıonen nicht dem
TUC aussetzen würden, mıt en Miıtteln Konvergenzen oder Konsense formu-
leren mMussen. Wenn Dıaloge dazu ühren, eın „geschwisterliches Neın  .. be1
bestimmten Fragen konstatıieren, dann ist eine solche Feststellung für die
Gemeimnschaft SCHAUSO wichtig WIE eine Übereinkunft. Beıides könnte gleicher-
maßen fruchtbar für die Gemeinschaft sSe1In. Man muß sıch be1 der Begegnung
der Kırchen gegenseıtig Freiräume zugestehen, diesen oder jenen Teıl der Tadı-
t1o0n des Dıalogpartners als für sıch belanglos bezeichnen können, ohne daß
adurch die Gemeinschaft oder die Kommunikatıon abgebrochen wıird (Dietric
1tSC

Schließlic ware dann auch die eucharıstische Gastfreundschaft praktızlie-
I  ; Dieses Wort ist ursprünglıch VonNn einem römisch-katholischen Bıschof,
Elchinger AUuUsSs T:  urg, in dıe Dıiskussion eingeführt worden. Es ze1gt also,
dies grundsätzlıch VonNn katholischer Seıite aus möglıch ware Sollte aber eine
Nichtzulassung VON Christen einer rc ZU Abendmahl einer anderen TC
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ausgesprochen werden, dann würde dies aktısch eıner xkommunikatıon
gleichkommen. Diese könnte NUur auf der Verschiedenhe:r mıt exklusıvem Cha-
rakter beruhen Wenn aber das en! tatsächlıc das Mahl des Herrn und
nıcht das Mahl einer ıkularkırche ist, dann könnte 65 eigentlich keine theo-
logischen und praktischen Gründe geben, der Einladung des Herrn In eiıner ande-
Icn IC nicht olge eısten, 68 se1l denn, INan würde der exklusıven Ver-
schiedenheit größeres Gewicht beimessen, als der Eınladung des Herrn der Kır-
che Wie Johannes Brosseder schon VOLF Jahren festgestellt ha, dıe icht-
ulassung einer theologischen Rechtfertigung; die ulassung ware eigentlich
eine Selbstverständlichkeit

ESs käme schlieblic auch noch darauf d} die Kırchen ein gemeinsames
Gremium schaffen, das repräsentatıv zusammenkommt. Dies müßte über den
Okumenischen Rat der rchen hinausgehen, we1ıl Ja 1mM ORK dıe römisch-ka-
tholische TC nıcht ist. Eın olches Gremi1um, das INan Forum oder
Synode, vielleicht SOSAar Konzıl NnNeNNEN könnte, hätte geme1insame Texte und
gemeinsame Aktiıonen beraten, planen und ZU verabschıeden, SOWIeEe NECeUC

Dıialoge inıtıeren und ihre Ergebnisse ZUT1 Kenntnis nehmen.
egenwärtig, 111 6S scheıinen, hat dieser letzte Iraum kaum Chancen auf

Verwirklichung. Dennoch sıch der Eınsatz für dıe Ökumene: denn
Koexistenz können auch Feinde praktızıeren. rchen aber sınd über das Stadıum
der Feindschaft hinaus und auf der uCcC nach egen
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